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Vor der Villa des Kommerzienrats Hausmann in der 
Regentenſtraße fuhren die Equipagen in ununterbrochener 
Reihe auf. 

Zwei mächtige, offene Gasflammen loderten in den 
hohen, bronzenen Eckkandelabern des kunſtvoll getriebenen, 
ſchmiedeeiſernen Gitters. 1 

Ein breiter Etofjbaldahin war bis zum Straßendamm 
über das Trottoir geſpannt, und ein ſchwerer, roter Teppich⸗ 
läufer ſchützte die zierlichen Stöckelſchuhe der Damen auf 
dem kurzen Wege vom Wagenſchlag bis zum Treppen⸗ 
aufgang gegen die alles durchdringende Näſſe des nebeligen 
Novemberabends. 

In den Garderoben herrſchte ein faſt lebensgefährliches 
Gewühl. 8 

Frühlingsduftige Toiletten ſchälten ſich aus der polar⸗ 
haften Verhüllung koſtbarer Pelze; ſchlanke, grazibſe 
Mädchengeſtalten und reife Frauen mit blendenden Schul⸗ 
tern und vollen, parfümduftenden Lippen; zwiſchen dem 
feierlichen Schwarz der Geſellſchaftsanzüge vereinzelte Uni⸗ 
Yale diskretes Flüſtern. Seidenraſcheln und Sporen» 

rren. 

Vor den hohen Ankleideſpiegeln drängten ſich die 
Damen, noch einmal die Schleppen ordnend oder mit vor⸗ 
Bet Handbewegung der Friſur die letzte Weihe er⸗ 
eilend. 

Dann fand man ſich wieder mit dem harrenden Gatten 
zuſammen und rauſchte an ſeinem Arm in den ſchimmern⸗ 
den Empfangsſaal, deſſen Tür von einem würdevollen 
Diener jedesmal mit einer tiefen, ehrerbietigen Verbeu⸗ 
gung aufgeriſſen wurde. — 


Kommerzienrat Hausmann feierte ſeinen Geburtstag, 

ein Ereignis, von dem der ausgebreitete Kreis der Hause 
mannfchen Intimen im Tiergartenviertel und in der Kur⸗ 
[Hrfeenbansnigenend altem Herkommen gemäß den Beginn 
der Winterſaiſon zu datieren pflegte. 
i Vor ſechsundſechzig Jahren hatte der Seniorchef der 
Banlfirma Hausmann u. Strahlendorff in einem unſchein⸗ 
baren Häuschen auf dem Roßgarten in Königsberg das 
Licht dieſer Welt erblickt und war als ein ſchreiendes, zap⸗ 
pelndes Bündel dem glücklichen Vater Johann Kaſpar 
Hausmann präſentiert worden, der in ſeinem muffigen, 
engen Kramladen gerade ein Pfund Kaffee abwog und im 
erſten freudigen Schreck die ganze Kaffeebohnenſchwinge in 
ein offenſtehendes Sirupfaß fallen ließ. 

Zwiſchen den Fäſſern und Kaffeeſäcken der väterlichen 
Kolonjalwarenhandlung hatten ſich die erſten Jugendjahre 
des kleinen Gotthold Hausmann abgeſpielt; dann war er 
von dem ehrgeizigen Vater auf das ſtädtiſche Realgymna⸗ 
ſium untergebracht worden. 


Lange jedoch hatte es den unternehmungsluſtigen, jun⸗ 
gen Mann in den immerhin beſchränkten Verhältniſſen der 
oſtpreußiſchen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt nicht gelitten; ſchon 
in den erſten Monaten nach Ablauf ſeiner Lehrzeit war er 
nach Berlin und von hier weiter nach London und Neuyork 
gegangen N : 


Nachdruck verboten. 


Mit dreißig Jahren war er ſodann als ein gründlicher 
Kenner des internationalen Geldmarktes wieder nach 
Berlin zurückgekehrt und hatte hier in der Neuen Wilhelm⸗ 
ſtraße eine Wechſelſtube eröffnet, die ſich unter ſeiner ge⸗ 
ſchickten Leitung ſehr bald zu einem bedeutenden Bank⸗ 
geſchäft entwickelte. 

Im Anfang der achtziger Jahre verheiratete er ſich mit 
Marie Strahleudorff, der Tochter eines Schöneberger Ren⸗ 
tiers, der durch Ausnutzung ſeiner Liegenſchaften zum Mil⸗ 
lionär geworden war, und nahm feinen Schwager Strahlen 
dorff mit einer großen Kapitaleinlage als Teilhaber in 
ſeine Firma auf. 

Zwei Jahre ſpäter erbaute er ſich in der Franzöſiſchen 
Straße einen modernen Bankpalaſt und erwarb aus der 
Konkursmaſſe eines verkrachten Grundſtücksmaklers die 
Villa in der Regentenſtraße. 

Kurz vor der Jahreswende ſtarb ſein Schwager als 
Junggeſelle durch einen Unfall in den Tiroler Alpen, ſo daß 
Gotthold Hausmann ſeitdem als alleiniger Inhaber des 
ſich ſtändig vergrößernden Geſchäftes zeichnen konnte. 

An Stelle Strahlendorffs trat Hausmanns eigener 
Sohn Paul in die Firma ein, ein junger Mann im erſten 
Drittel der Zwanzig, mit ausgeſprochen ſportlichen Neigun⸗ 
gen, der den Karlshorſter Rennplatz dem Schreibſeſſel des 
Bankkontors bei weitem vorzog und die väterliche Kaſſe 
durch feine Eoftivieligen Neigungen ſchon verſchiedentlich 
um beträchtliche Summen erleichtert hatte. f 


Gotthold Hausmann, der in ſeinem Leben nur ange⸗ 
ſtrengte, pflichttreue Arbeit gekannt hatte, ließ ſeinen Erſt⸗ 
geborenen im ganzen gewähren, obwohl deſſen leichtſinnige 
Lebensauffaſſung keineswegs ſeinem Geſchmack entſprach. 

Vor Jahren noch, als Paul Hausmann von einem Pros 
vinzpädagogium zum anderen geſchickt und ſchließlich in. 
Oſtrau mühſam zum Einjährigen gepreßt worden war, hatte 
es heftige Szenen zwiſchen dem Kommerzienrat und ſeiner 
Gattin gegeben, die ihren hübſchen, eleganten Jungen ge⸗ 
radezu vergötterte und hinter dem Rücken des Vaters im⸗ 
mer wieder mit reichlichem Taschengeld verſah. 

Endlich aber hatte ſich der alte Hausmann um des häus⸗ 
lichen Friedens willen in das Unvermeidliche gefunden und 
nahm es auch mit einer Art fataliſtiſchen Gleichmuts als 
die natürliche Beſtimmung eines reichen Vaters hin, wenn 
ihn ein fälliger Wechſel oder der Mahnbrief eines Wuche⸗ 
rers unvermutet an die Exiſtenz ſeines Sohnes erinnerten. 

Um ſo enger ſchloß er ſich dafür an ſeine füngere 
Tochter Lotte an, während die ältere, Käthe, mehr die 
Partei der Mutter hielt. 2 

Wiewohl kaum dem Backfiſchalter entwachſen, verſah die 
ſiebzehnjährige Lotte beim Vater vollſtändig das Amt einer 
Privatſekretärin; ihm zuliebe hatte ſie gleich nach ihrer 
Rückkehr aus einem Genfer Penſionat Stenographie und 
Maſchinenſchreiben erlernt und zum Entſetzen der Mutter 
im Lettehaus einen Kurſus in der Buchführung abſolviert, 
um für die Auforderungen der ſelbſtgewählten Vertrauens⸗ 
ſtellung nach allen Richtungen hin gerüſtet zu ſein. 

Desgleichen beſuchte fie die Vorträge der Leſſinggeſell⸗ 
ſchaft und hörte in der Univerſität eine Reibe von philo⸗ 


ſophiſchen und kunſtgeſchichtlichen Kollegs, kurz, fie bemühte 
ſich in jeder Weiſe, die mannigfaltigen Bildungsmittel aus⸗ 
zunützen, die die Großſtadt dem Strebenden zu bieten 
vermag. 

Dieſe ernſthafte, intellektualiſtiſche Betätigung hatte 
jedoch der Entwickelung der liebenswürdigen Seiten ihres 
Charakters keinerlei Eintrag getan; Lotte war der Lieb⸗ 
ling aller, die ihr näherſtanden, weil ihr frohſinniges 
Weſen gleichſam einen ſonnigen Abglanz auf das ganze 
Haus warf. 

Sie gehörte zu den bekannteſten Erſcheinungen auf den 
Sportplätzen des Weſtens, war trotz ihrer jungen Jahre 
bereits Inhaberin mehrerer Ehrenpreiſe der internatio⸗ 
nalen Eiswettſpiele in Davos und St. Moritz und ſteuerte 
mit Geſchick und Kaltblütigkeit perſönlich das väterliche 
Automobil. f 5 f 

Manch bewundernder Blick folgte dem ſchlanken Mäd⸗ 
chen, wenn ſie mit der unbewußten Grazie eines Kindes 
1 Schrittes die Tiergartenſtraße oder den Kur⸗ 
ürſtendamm herabkam. 

Eine ſprühende Farbenpracht war über dem reizenden 
Geſichtchen ausgegoſſen mit der ſtraffen, roſigen Haut und 
den lachenden Kornblumenaugen, über denen die üppige, 
blonde Flechtenkrone faſt zu ſchwer zu laſten ſchien. 

Etwas Sieghaftes, Überlegenes ſprach aus ihrem gan⸗ 
zen Weſen, ein ſtarkes Temperament von überſchäumender 
Lebenskraft; ganz entgegengeſetzt ihrer um zwei Jahre 
älteren Schweſter Käthe, die mit den glatten, gefälligen 
Linien ihres indifferent niedlichen Puppenköpfchens faſt an 
einen Modekupfer erinnerte 

Käthe zählte eine Reihe hübſcher Talente ihr eigen; ſie 
malte, ſang und meiſterte vor allem das Piano mit aner⸗ 
kennenswerter Schule, dagegen fehlte ihrer ſtets gleich⸗ 
mäßigen, etwas farbloſen Liebenswürdigkeit jener perſön⸗ 
liche Zug, der der Erſcheinung der Schweſter ein ſo an⸗ 
mutligscharakteriſtiſches Gepräge verlieh. 

Käthe war in dieſer Beziehung durchaus das Abbild 
ihrer Mutter, einer ſchwachen, gutmütigen Frau von nur 
geringen geiſtigen Gaben, die aber doch ſo viel Lebensklug⸗ 
heit beſaß, das ihr ſelbſt ſehr wohl bewußte intellektuelle 
Defizit und den Mangel an tieferer ildung hinter einer 
diplomatiſchen Schweigſamkeit und liebenswürdigen Freund⸗ 
lichkeit zu verbergen. 2 

Im geſellſchaftlichen Leben trat Frau Hausmann nur 
wenig hervor; ein ſchweres Herzleiden, das ſich in den 
letzten Jahren bei ihr entwickelt hatte, legte ihr ſorgfältige, 
körperliche Schonung auf, fo daß fie auf ärztlichen Rat jede 
größere Aufregung ſo viel als möglich vermeiden und die 
Repräſentationspflichten ihres Hauſes allmählich mehr und 
mehr ihren beiden Töchtern überlaſſen mußte. 


* * * 


Beeile dich etwas, Kurt! Es iſt ſchon ſieben vorbei un 
die Einladungen lauteten auf ſechs . m. mr 

Mit diefen Worten wandte der Leutnant von Schmettau 
fein hübſches Kadettengeſicht zu feinem Freunde Kurt 
Rasmus zurück, der gerade dem Garderobediener feinen 
e Überzieher zuwarf und die Gummiſchuhe aus⸗ 
ampfte. 

„Nur keine Überſtürzung. Fritz!“ verſetzte der An— 
geredete ruhig, ſeine Frackweſte zurechtziehend. „Wir 
kommen noch immer zur Zeit! Haſt du übrigens deine 
Tiſchkarte ſchon einmal angeſehen?“ 

„Ja, irgendeine unbekannte Schöne iſt darauf ver⸗ 
zeichnet!“ ſagte der große Artilleriſt, den durchzogenen 
Scheitel kardätſchend. „Und du? Natürlich wieder Lotte, 
5 des Hauſes! Du haſt wirklich ein unverſchämtes 


Ein kaum merkbares Lachen umſpielte Kurt Rasmus! 
feine Lippen, als er jetzt an Stelle des Freundes vor den 
mannshohen Garderobenſpiegel trat und den Geſamtein⸗ 
druck ſeiner Erſcheinung noch einmal einer flüchtigen 
Muſterung unterzog. 

Der engliſche Frack ſaß tadellos, das gefältelte Ober⸗ 
hemd leuchtete blütenweiß und die Bügelfalten ſeiner Bein⸗ 
kleider ſtanden in meſſerſcharfen Kanten über den blitzenden 
Lackſtiefeln. 

Unwillkürlich taſtete Kurt nach ſeiner linken Weſten⸗ 
taſche, die ſein letztes Zwanzigmarkſtück enthielt. 

Gott ſei Dank, es war noch vorhanden, mit flüchtigem 
Druck glitten ſeine Finger über die Prägung der Münze. 

Rasmus ſtammte aus einer alteingeſeſſenen Danziger 
Reederfamilie, die ihren Urſprung bis in die Tage der 
Hanſa zurückleitete. ; 

Anfänglich hatte er in Heidelberg und Bonn Jura und 
Cameralia ſtudiert, bis der Tod ſeines Vaters und der da⸗ 
mit einhergehende Zuſammenbruch des väterlichen Ge⸗ 
ſchäftes feiner juriſtiſchen Zukunft unvermutet ein jähes 
Ende bereitete. 8 . 


N 


Da aus der Konkursmaſſe nur ein winziges Kapital 


zu retten und auch das Intereſſe Kurts für die trockene 


Materie der Jurisprudenz nie ſehr bedeutend geweſen war, 
fo hatte er ſich ſchnell entſchloſſen, von feinem Referendar⸗ 
examen, zu dem er bereits eine Meldung eingereicht, wieder 
zurückzutreten und den Verſuch zu machen, ſich durch Be⸗ 
tätigung auf einem ganz anderen Lebensgebiet mit einem 
Schlage auf eigene Füße zu ſtellen. : 5 

Schon während ſeiner letzten Gymnaſialjahre hatte 
Kurt ſich mehrfach in kürzeren novelliſtiſchen Arbeiten und 
hübſch empfundenen Gedichten verſucht. 

Später als Student war er dann an größere Probleme 
gegangen und hatte, angeregt durch den Erfolg ſtudentiſcher 
Milieuromane und Bühnenſtücke, auch ſeinerſeits einen 
Studentenroman verfaßt, der auf der Grundlage einer ſpan⸗ 
nend erfundenen Handlung ein ſtimmungsvolles Bild des 
Lebens und Treibens in einer kleinen, ſüddeutſchen Univer⸗ 
ſitätsſtadt entrollte. N 

Urſprünglich hatte Kurt kaum an eine finanzielle Aus» 
nützung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten gedacht, jetzt 
aber, da ihm die Not des Lebens unverhüllt ihr Antlitz 
zeigte, glaubte er zwiſchen einer eint! -en, kaufmänniſchen 
Tätigkeit in einem Danziger Kontor, die ihm ein alter 
Freund ſeines Vaters großmütig anbot, und einem freien 
Literatenleben in Berlin keine andere Wahl zu haben. 

Er veräußerte feine wertvolle Bonner Junggeſellen⸗ 
einrichtung und verlegte ſeinen Wohnſitz dauernd nach der 
Reichshauptſtadt, wo er durch perſönliche Konnexionen zu 
den führenden literariſchen Größen leichter Fühlung zu ge⸗ 
winnen hoffte. 

In der Tat gelang es ihm auch, durch die Vermittelung 
eines Gönners ſeinen Studentenroman für ein Honorar 
von mehreren tauſend Mark an eine bedeutende Berliner 
Tageszeitung zu verkaufen und gleichzeitig in der Redak⸗ 
tion derſelben Zeitung eine für ſeine journaliſtiſche An⸗ 
fängerſchaft verhältnismäßig reich dotierte Stellung zu 
finden. 

Das folgende Jahr brachte einen weiteren Roman, den 
Kurt unter ähnlichen günſtigen Bedingungen wie ſein Erſt⸗ 
lingswerk abzuſetzen hoffte, doch der neue Feuilletonredak⸗ 
teur, ein nörgeliger und auf den aufitrebenden jungen 
Kollegen auch wohl eiferfüchtiger Pedant, lehnte die An⸗ 
nahme des Werkes unter einem nichtigen Vorwande rund⸗ 
weg ab. 

Es kam zwiſchen den beiden Herren zu einem heftigen 
Auftritt, der Verleger ergriff gleichfalls gegen Kurt Partei, 
fo daß dieſer in einer momentanen ſtürmiſchen Auſwallung 
ſeine ſofortige Kündigung einreichte. . 

Noch ehe Kurt über die Folgen ſeines übereilten Schrit⸗ 
tes recht klar geworden war, überbrachte ihm der Redak⸗ 
tionsdiener die Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches, die 
ſeine mühſam errungene Poſition plötzlich wieder in Frage 
ſtellte. 

Doch der energiſche junge Mann verzagte nicht; von 
dem Honorar feines: erſten Romanes waren ihm noch fait 
zweitauſend Mark verblieben, die ihm für die nächſte Zeit 
eine unabhängige Exiſtenz ermöglichten, ſo lange wenig⸗ 
ſtens, bis er im Berliner Zeitungsweſen eine angemeſſene 
neue Stellung gefunden hatte. i 

Monat auf Monat verrann, ohne daß es ihm glückte, 
bei einem der maßgebenden Blätter unterzukommen; und 
ebenfowenig wollte ihm die Veräußerung ſeines zweiten 
Romans gelingen, eine Redaktion nach der anderen ſandte 
ihm ſein Manuſkript mit ng paar höflichen Redensarten 
zurück, ſo daß ihn als Folge dieſer fortgeſetzten Fehlſchläge 
allmählich leiſe Zweifel an ſeiner literariſchen Zukunft zu 
beſchleichen begannen. . 

Nach der Provinz hatte er in der Zwiſchenzeit aller⸗ 
dings mehrfach vorteilhafte Engagementsanträge erhalten, 
bisher jedoch ſämtliche derartigen Anerbietungen trotz 
ſeiner materiellen Bedrängnis zurückgewieſen. 

Einerſeits leitete ihn hierbei das richtige Empfinden, 


daß er ſich mit einem Verlaſſen Berlins wieder ganz 


außerhalb derjenigen Kreiſe ſtellte, deren perſönlicher 
Förderung er gerade in dieſer kritiſchſten Periode ſeines 
Lebens am meiſten zu bedürfen glaubte; in zweiter Linie 


kam aber noch ein weiteres, und zwar ausſchlaggebendes 


Moment in Betracht, nämlich, daß eine Überſiedelung in die 
Provinz zugleich eine Trennung von Lotte Hausmann mit 
ſich gebracht haben würde. 

Kurt hatte Lotte vor einem Dreivierteljahr in St. 
Moritz kennen gelernt, wo er ſich während des Februars 
im Auftrage ſeiner Zeitung mehrere Wochen hindurch als 
n über die Winterſportſaiſon aufgehalten 

atte. N EN 

Und gleich bei ihrem erſten Zuſammentreffen auf einer 
muſikaliſchen Soiree im Grandhotel hatten ſich die Herzen 


der beiden jungen Menſchen gefunden. 


Kurt, wie Lotte ein Meiſter des Eislaufs, wurde bald 
zu ihrem ſtändigen Partner, ſowohl auf der Eisbahn, wie im 
Konverſationsſaal des Hotels. 

Und als ſie eines Nachmittags ganz allein von einem 
Ausfluge nach Maloja über die ſpiegelnden Innſeen nach 
St. Moritz zurückkehrten und der letzte roſige Schein der 
verſinkenden Sonne in den vereiſten Gipfelzinnen der 
Berninagruppe verglühte, da hatte Kurt zu Lotte die ent⸗ 
ſcheidenden Worte geſprochen und ihr das freie, unumwun⸗ 
dene Geſtändnis einer Liebe gemacht, die ſie ſich ſchon lange 
an den Augen abgeleſen. > 

Mit neuerwachtem Eifer hatte er ſich in Berlin in feine 
Arbeit geſtürzt und war unverzüglich an die Niederſchrift 
eines Dramas gegangen, deſſen Stoff er ſeit Monaten mit 
ſich herumgetragen und in einzelnen Szenen und Dialog⸗ 
partien zum Teil bereits im Geiſte verarbeitet hatte. 
Es mußte einen großen Erfolg erzingen, einen Erſolg, 
Bi ihn mit einem Schlage aus den Niederungen müh⸗ 
eliger Lohnſchreiberei zu einer glänzenden, geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung heraushob, wie fie ihm einzig der Per⸗ 
ſönlichkeit Lottes angemeſſen dünkte. 

Aus dieſem Grunde hatte er bisher auch ſtets dem 
Drängen der Geliebten widerſtanden, wenn ſie ihn immer 
wieder mit dem Wunſche quälte, das geheime Bündnis 
Be Herzen durch eine Verlobung öffentlich zu ſanktio⸗ 
nieren. 8 
Lotte bedurfte in Konſequenz ihrer geraden, ehrlichen 
Natur nach jeder Richtung hin klarer Verhältniſſe, fie mußte 
den Weg, den ſie zu gehen unternommen, frei und geebnet 
vor ſich ſehen. 8 

Kurt hingegen widerſtrebte es aus innerſter Seele, als 
mittel⸗ und namenloſer Literat, gleichſam in der Rolle 
eines demütigen Petenten vor den millionenreichen Kom⸗ 
merzienrat zu treten, wenn er vielleicht ſchon in wenigen 
Monaten als erfolgreicher Bühnenſchriftſteller aus eigener 
Kraft in der Lage war, die Hand der Tochter auf der Baſis 
völliger ſozialer Gleichberechtigung von ihm zu erfordern. 
Durch den Verluſt feiner redaktionellen "*-Mung end⸗ 
lich war er in ſeinem Entſchluſſe, mit ſeiner Werbung bis 
zu einer günſtigeren Schickſalswendung zurückzuhalten, un⸗ 
erſchütterlich geworden. und Lotte hatte ſich, ſeine Beweg⸗ 
gründe ehrend. ſchließlich in das Unvermeidliche gefügt. 

Kurt verkehrte in dem Hauſe des Kommerzienrats, 
der an dem ernſten Streben des jungen Mannes regen 
Anteil nahm, in der freundſchaftlichſten Weiſe, ohne jedoch 
auch nur durch eine Miene oder ein unbedachtes Wort 
ſeine Gefühle für Lotte zu verraten. 

Um ſo freier und ungebundener gaben ſich dafür die 
Liebenden, wenn ſie ſich an ſchönen Sommertagen ſchon 
früh am Morgen auf den Tennisplätzen am Zoologiſchen 
Garten oder auf einer einſamen Bank am Goldfiſchteich in 
heimlichem Rendezvous zuſammenfanden. 

Kurt war gegen Lotte von rückhaltsloſeſter Wahr⸗ 
haftigkeit; alles, was ihn an dichteriſchen Plänen und Ent⸗ 
»würfen erfüllte. enthüllte er ihr in offenen Geſtändniſſen, 
denen die Geliebte ein feinſinsiges Intereſſe entgegen⸗ 
brachte. 

Sie ſprach ihm Mut zu, wenn in Stunden trüber An⸗ 
fechtung der Glaube an ſeine dichteriſche Kraft in ihm zu 
wanken drohte; mit ihrem lebensklugen, ſicheren Urteil 
gab ſie ihm manch wertvollen Fingerzeig für die wirkungs⸗ 
volle Geſtaltung einer Szene, die Nuancierung eines 
Charakters. 

So waren die Frühlings⸗ und Sommermonate in 
ſelbſtvergeſſenem Liebesglück wie im Fluge verrauſcht; An⸗ 
fang Auguſt war Lotte dann als Geſellſchafterin der Mutter 
nach Nauheim und Nordernen gegangen und erſt gegen 
Ende September wieder nach Berlin heimgekommen. In⸗ 
zwiſchen hatten ſich Kurts Verhältniſſe allmählich immer 
ſchwieriger geſtaltet. 

Sein kleines Vermögen war im Laufe des Jahres bis 
auf einen geringen Reſt zuſammengeſchrumpft, der ſich 
täglich weiter verminderte und deſſen gänzliche Erſchöpfung 
berefts in wenigen Wochen abzuſehen war. N 

Alle ſeine Anſtrengungen, feinen neuen Roman unter: 
zubringen, waren vergebens geweſen; es ſchien ihm zu⸗ 
weilen, als ob ſich die ganze Welt gegen ihn verſchworen 
hätte, wenn das Unglücksmanuſkript mit eiſerner Beharr⸗ 
5 immer wieder zu ſeinem geiſtigen Vater zurück⸗ 

ehrte. 

Faſt ſämtliche Wertſachen Kurts waren bereits ins 
Pfandhaus gewandert. Nur ſeine noch aus beſſeren Tagen 
ſtammende Garderobe hatte er ſich ängſtlich bewahrt, in 
dem inſtinktiven Gefühl, daß er mit der Deklaſſierung ſeines 
äußeren Menſchen ſehr bald auch an innerlichem Halt und 
Selbſtvertrauen einbüßen würde. ER 

In der Mitte des Monats November war feine Lage 
fo verzweifelt geworden daß er agthveilia nicht wußte, wie 


gebracht?“ 


er am anderen Morgen ſeine Exiſtenz weiterführen ſollte, 


und ſich nur durch den Verkauf haſtig zuſammengeſchriebe⸗ 
ner kleiner Novellen und Skizzen, die er an eine Berliner 
Mittagszeitung und an einen unterirdiſchen Theater⸗ 
almanach für wenige Mark verſchleuderte, van einem Tag 
zum anderen mühſelig über Waſſer hielt. 

Seine hübſche, behagliche Wohnung in der ſtillen Deſ⸗ 
ſauerſtraße hatte er längſt aufgegeben und gegen ein ärm⸗ 
liches Dachſtübchen vier Treppen hoch im Haufe am 
Alexanderufer eingetauſcht. 

Hier war er eines Tages auch durch Zufall ſeinem 
einſtigen Schulkameraden Fritz von Schmettau begegnet, der 
durch ein Kommando zur Kriegsakademie aus Oſtpreußen 
nach Berlin verſchlagen worden war und mit Freuden die 
günſtige Gelegenheit ergriffen hatte, ſich durch einen welt⸗ 
erfahrenen Freund in die exkluſive Geſellſchaft des Ber⸗ 
liner Weſtens einführen zu laſſen — 2 a 

„Donnerwetter, hier geht es aber ein wenig anders zu 
als auf unſeren oſtelbiſchen Kommißpekkos!“ i 

Mit einer unſicheren Bewegung taſtete der blonde Ar⸗ 
tilleriſt unwillkürlich wie hilfeſuchend nach dem Arm ſeines 
Begleiters, als ſich die Tür des Empfangsſaales hinter den 
beiden Herren geſchloſſen hatte und das ſtrahlende Licht der 
rieſenhaften Kriſtallkrone mit den tauſend wehenden Kerzen⸗ 
flammen ſie mit blendender Helle umflutete. 

Mit einem beluſtigten Lächeln ſah Kurt halb zurück. 

„Mut, Schmettau!“ raunte er leiſe. „Nur erſt den 
offiziellen Courknix erledigt, dann tauchen wir ſofort in der 
allgemeinen Maſſe unter!“ 

Und mit bewunderungswürdiger Gewandtheit bahnte 
er ſich durch das Gewühl der Fräcke und leichten Toiletten 
einen Weg bis zur Frau des Hauſes. 

Schmettau folgte dem Freunde mit automatiſcher Sicher⸗ 
heit, verneigte ſich gleich ihm über ein Dutzend reichberingter 
Damenhände, ſtellte ſich mit unverſtändlichem Murmeln 
einer endloſen Reihe ernſtblickender Herren vor und ſah 
ſich dann plötzlich der ſchlanken Jugendgeſtalt Lottes gegen⸗ 
Aber die gerade aus dem anſtoßenden Wintergarten herein 
rat. 

„Guten Tag, Herr von Schmettau!“ bewillkommnete ſie 
den jungen Offizier, ihren breiten Fächer anmutig be⸗ 
wegend. „Haben Sie Ihren Freund Rasmus nicht mit⸗ 


„Gewiß, gnädiges Fräulein!“ ſtotterte der Artilleriſt. 
„Ich habe Kurt erſt in dieſem Moment von meiner Rechten 
verloren. Da kommt er übrigens in höchſteigener Perſon!“ 
ſchloß er, diskret zur Seite tretend, als Kurt ſich jetzt aus 
einer Gruppe junger Damen löſte und haſtig auf den Ein⸗ 
gang des Wintergartens zuſchritt. 

Die Liebenden begrüßten ſich mit einem ſtillen, herz⸗ 
lichen Händedruck, dann reckte ſich Kurt höher empor, ſein 
Blick glitt heiß über die duftige Erſcheinung des reizenden 
Mädchens, deren vollendete Formen eine entzückende Robe 
eich 127 Seidenmuſſelin in graziöſen Linien nach⸗ 
zeichnete. - 

„Du biſt doch wieder die Schönſte heut', Lotte!“ ſagte 
er leiſe. „Wie hab' ich mich den ganzen Tag auf dieſen 
Moment gefreut, da ich dich wiederſehen darf!“ 

„Und ich ebenſo, Kurt; die Stunden hab' ich gezählt bis 
zum Abend und all' die überflüſſigen Gratulanten ver⸗ 
wünſcht, mit denen ich immer die gleichen konventtonellen 
Worte wechſeln mußte!“ 

„Was fehlt dir denn aber heute, Kurt?“ fragte das 
Mädchen beſorgt weiter, als die beiden jungen Leute jetzt 
ganz allein in dem geheimnisvollen, phosphoriſch⸗grünen 
Dämmerlichte ſtanden, das von der hohen Kuppelbedachung 
des Wintergartens in reichen Wellen über fie ausſtrömte. 

„Das Unglück verfolgt mich wirklich mit Konſequenz!“ 
war die Antwort. „Du kennſt mich, Lotte, daß ich nicht ſo 
leicht den Mut verliere, aber manchmal möchte ich doch ver⸗ 
zweifeln, wenn ich immer wieder ſehen muß, wie all' mein 
Hoffen und Streben vergebens iſt! Heute morgen hat mir 
auch das „Tageblatt“ meinen Roman zuxückgeſchickt! Mit 
einem hektographiſchen Formular! Wenn ſich dieſe Redak⸗ 
teure nur einmal klar machen möchten, welch eine beleidi⸗ 
gende Nichtachtung in ſolch einem gedruckten Wiſche liegt! 
Mir graut vor dem Gedanken, daß ich mit meinem Drama 
vielleicht in ähnlicher Weiſe hauſieren gehen muß!“ 

Mit einem bittenden Blick ſah Lotte zärtlich zu ihm auf, 

„Willſt du dich nicht doch meinen Eltern eröffnen, Kurt? 
Papa iſt gerade in diefen Tagen fo weich, fo zugänglich! Wir 
könnten jo glücklich fein und alle Not hätte ein Ende!“ 

„Ja, alle Not hätte ein Ende!“ wiederholte der Mann 
in bitterem Tone. „Und wenn mich dein Vater fragt, was 
ich bin, was ich habe, was ich dir bieten kann, und ich ihm 
dann geſtehen muß, daß ich ein hungernder Literat 9 —— 
5 der von der Hand in den Mund lebt! 2 — 

otte, dieſe Demütigung gewinne ich nicht über mich! 


hat mich das Unglück nicht fo weit gebeugt, daß ich mein 
Letztes meinen Stolz verloren habe!“ 

„Liebſter Kurt!“ . . 

Die Augen des Mädchens ſtanden voll Tränen. 

„So waren meine Worte doch nicht gemeint! Und ich 
bitte nicht nur um deinet⸗, ſondern auch um meinetwillen! 
Seit wir aus Norderney zurück ſind, quält mich Mama un⸗ 
ausgeſetzt mit dem jungen Laudon! Faſt täglich kommt 
dieſes Heiratsprojekt aufs Tapet! Noch geſtern war der 
Menſch wieder bei ihr und verlangte mich beharrlich zu 
Tiſch! Ich mußte mich erſt hinter Papa ſtecken, daß es bei 
der alten Ordnung blieb und ich dich als Tiſchherrn behielt.“ 

„Ich werde Herrn Laudon bei der nächſten Gelegenheit 
eine Lektion erteilen, die ihm ſeine Zudringlichkeit für alle 
Zeit verleiden ſoll!“ fuhr Kurt zornig auf. 

„Um Himmelswillen, Kurt, ſprich nicht ſo laut!“ 

8 55 ängſtlicher Miene ſah Lotte nach dem Empfangsſaal 
trüber. - 5 — — 

„Du weißt doch,“ fuhr ſie dann leidenſchaftlich fort, „daß 
ich nur dich allein liebe und niemals von dir ablaſſen werde! 

Komme, was da wolle!“ 

Noch ein letzter Kuß, heiß, erſtickend, dann riß ſich das 
junge Mädchen ſchweratmend los und glitt durch die grüne 
Wildnis der exotiſchen Pflanzengruppen geräuſchlos zum 
Eingang des Wintergartens hinaus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Perlenmuſchel. 
Von Bela Szekacs. 


Ingenieur Wißmann prüfte noch einmal unter der Lupe 
die feinen Wollfäden. Ein Abglanz innerlichſter Glückſelig⸗ 
keit lag auf ſeinem Geſicht, als er dann die weichen Fäden 
ſorgſam in Seidenpapier wickelte und eine Retorte, die eine 
helle Flüſſigkeit füllte, behutſam verſiegelte. Nun warf er 
den Kopf zurück. Sein Blick glitt wie liebkoſend über die 
Requiſiten des Laboratoriums und ſtrahlte im Gefühle 
einer Befriedisung, wie ſie jemand empfindet, dem eine 
große Gnade geworden. Er ſah nach der Uhr. Mitternacht. 
Er ſchien zu zögern und zu überlegen. Schließlich nahm er 
den Mantel und ſteckte das Päckchen Wollfäden und die ver⸗ 
ſiegelte Retorte fürſorglich in die Taſche. Dann knipſte er 
das elektriſche Licht aus und verließ das Laboratorium, 
deſſen Tür er vorſichtig verſperrte. Wie im Wachſchlaf ſchritt 
er über den Kiesweg des Gartens, der die Fabrikanlage 
von dem Schlößchen des Fabrikherrn Hartmann trennte. 
Plötzlich beſchwingten ſich die Schritte des Ingenieurs. Er 
ſah die Fenſter des Schlößchens beleuchtet. Ohne ſich weiter 
zu befinnen, eilte er die aus dem Garten führende Frei⸗ 
treppe hinan. Er merkte nicht, wie ihn die Diener erſtaunt 
anſahen, wie ſie ihm Hut und Überrock abnahmen, er wußte 
kaum, wie er in das Entree kam, von dem rechts der Salon, 
links das Herrenzimmer ſich befand. Aus beiden Räumen 
ſchwirrte das unverſtändliche Tongemengſel leichtflüſſig 
plaudernder Sorgloſigkeit heraus, das den Ingenieur einen 
Augenblick halt machen ließ. Doch ſchon wandte er ſich nach 
dem von einer halben Portiere noch verdeckten Herren- 
zimmer, um das große Ereignis zu verkünden: Sieg! 
habs entdeckt! Da hörte er deutlich feinen Namen nennen. 
Doch wie ſonderbar! So — fo böhniſch, mit einer Art mit⸗ 
leidvoller Geringſchätzung, beinahe Verachtung. Wißmann 
wußte nicht, wie ihm geſchah, er fühlte plötzlich eine Be⸗ 
klemmung, eine Schwäche, daß er ſich auf einen Stuhl neben 
der deckenden Portiere ſetzen mußte. Er hatte die Stimme 
Hartmanns ſogleich erkannt. Und nun hörte er, hörte alles 
an und hatte nicht die Kraft aufzuſchreien, zu toben, nicht 
einmal die Kraft, davonzulaufen, um nicht Ohrenzeuge ſeiner 
Erniedrigung zu werden. 5 2 

„Ja, der Wißmann“, wiederholte Hartmann vor ſich 
hinnäſelnd, „ja, De Käuze muß es auch geben. Für uns 
nämlich“, ſetzte ei hinzu. Seine Gäſte, erhitzt von dem 
Nachgeunſſe reichlicher Tafelfreuden, gluckſten verſtändnis⸗ 
voll und rührten bedächtig den ſchwarzen Kaffee um. 

„Dem haſt du ſchon manche gute Erfindung und Er⸗ 
neuerung zu verdanken“, meinte einer von ihnen ſo 
obenhin. g 

„Vohl, wohl“, gab Hartmann nachläſſig zu. „Doch jetzt, 
lieber Freund, wird er ins Schwarze treffen.“ 

„Wos iſt es?“ ſchallte es ringsum. 

Hartmann klopfte die Aſche ſeiner Zigarre ab, dann 
ſagte er: „Unſerer Wolle fehlt die ſalzige Seeluft, die die 
engliſche und auſtraliſche Ware ſo unerreichbar macht. 
Wißmann hat ſich's in den Kopf geſetzt, dieſen Mangel durch 
ein chemiſches Verfahren zu erſetzen. Er ſcheint es nach 
langwierigen Experimenten gefunden zu haben. Erſt geſtern 


ſagte er mir, daß ihn vom Stege nur mehr Stunden trennen, 
Nun, wir werden es ja ſehen.“ 

„Großartig! Wir gratulieren! Die Konkurrenz wird 
berſten,“ ſchwirrten die Stimmen durcheinander. 

„Hat dieſer Wißmann nie daran gedacht, ſeine Erfin⸗ 
dungen ſelbſt, auf eigene Rechnung zu verwerten?“ warf 
einer der Gäſte ein. 

Hartmann machte mit der Hand eine leicht verächtliche 
Bewegung. „Selbſt verwerten? Er? Dieſe Muſchel?“ 

Lachen im Chore. 

„Muſchel iſt gut. Doch gib dazu deinen Kommentar,“ 
heiſchte eine Stimme. f 

Hartmann nickte herablaſſend. „Ich meine die Perlen⸗ 
muſchel. Es gibt hochwertige Menſchen, die ſich gleich einem 
Muſcheltier in einer Schale verkapſeln. Ihre Schale iſt 
das Studierzimmer, die Werkſtätte, das Laboratorium. 
Dort erzeugen ſie die Perlen der rein geiſtigen und ange⸗ 
wandten Wiſſenſchaften. Was jenſeits der Schale, alſo 
jenſeits des Studierzimmers, der Werkſtätte oder des 
Laboratoriums liegt, dieſe große Welt des verbrauchenden 
Lebens, iſt für ſie nur ein Quelle der Reizungen, die ſie 
befruchten und zur Erzeugung ihrer Perlen anregen. Sie 
ſelbſt haben keine Ahnung von ihrem eigenen Werte und 
der Größe der Verwertungsmöglichkeit ihrer Perlen, ihrer 
Forſchungen und Erfindungen. Sie bleiben eingekapſelt 
in ihrer Schale, freuen ſich der Geburtswehen und ihres 
Kindes, das ſie in Schmerzen geboren.“ Hartmann ſtreifte 
ſeine Zigarrenaſche ab. 

„Bravo, bravo! Ausgezeichnetes Gleichnis. Bravo, 
Hartmann! Es lebe die Perlenmuſchel!“ ſchwirrte es 
durcheinander. 

„Wißmann als Muſchel — vorzüglich!“ lachte einer. 
„Und Hartmann als Perlenfiſcher iſt auch nicht ohne,“ 
rief ein anderer. Der Beifall verſtärkte ſich. 

„Ganz richtig,“ meinte Hartmann, und ſeine Augen be⸗ 
gannen in weinſeligem Glanze zu flammen, „es müſſen 
auch für dieſe Muſcheln Fiſcher da ſein, die dieſe Perlen 
heben, ſie verwerten, ausbeuten. Wohl wahr, daß wie alle 
Muſcheltiere auch dieſe dabei zugrunde gehen können, aber 
ſie haben die Befriedigung der Zeugung. Wenn ihnen das 
genügt, was ficht das uns an? Was können wir dafür, 
wenn ſie bei aller Genialität dumme, taube Muſcheln 
bleiben?“ 1 

„Hoch die Perlenfiſcher!“ Gläſer klangen. Gelächter 
dröhnte. 

Draußen im Entree wankte bleich, erſchüttert Wißmann 
zur Tür. 

Am nächſten Vormittag fand ein Diener der Fabrik 
das Laboratorium in einem ſonderbaren Zuſtand. Einige 
Retorten zerſchlagen, viele Inſtrumente zerſtört, Papiere 
zerriſſen Und bald darauf kam ein Arbeiter außer Atem 
gelaufen. Er hatte am Ufer des Sees, aus dem die Fabrik 
die elektriſche Kraft ſchöpfte, einen Rock, den Rock des Inge⸗ 
nieurs, gefunden. In einer Taſche ein an Hartmann 
adreſſierter Brief mit den wenigen Zeilen: „Die Muſchel 
geht hin, wohin ſie gehört. Doch diesmal hat ſie ihre Perle 
mitgenommen und wird ſie für immer behalten.“ 

Alles ſtürzte an den See. Auf der Oberfläche des 
Waſſers trieb noch der Hut des Ingenieurs Wißmann. 
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* Wunderbares Doppelgängertum. Die Gäſte eines 
Wilhelmshavener Gaſthauſes waren dieſer Tage Zeugen 
einer eigenartigen Szene. Ein Unbekannter trat ein, ſchritt 
zum Schanktiſch vor und blieb beim Anblick des Wirtes wie 
angewurzelt ſtehen. Der Wirt ſtand gleichfalls wie vom 
Schlage gerührt, zitterte dann an allen Gliedern und ſtarrte 
den Ankömmling ganz entgeiſtert ins Geſicht. Nun wurden 
die Gäſte aufmerkſam, ſie traten heran und ſahen zu ihrem 
größten Erſtaunen, daß ſich zwei Männer gegenüberſtanden, 
die ſich glichen wie ein Ei dem anderen. Jeder von ihnen 
glaubte ſeinen eigenen Geiſt zu ſehen. Als ſich dann die 
Zungen löſten, ergab es ſich, daß ſie einander völlig fremd 
und nicht im geringſten miteinander verwandt waren. Aber 
andere Übereinftimmungen ergaben ſich zur größten Vers 
wunderung aller: beide waren im gleichen Jahr geboren, 
beide hatten im gleichen Jahr geheiratet, beider Töchter 
waren am gleichen Tage geboren und beider Töchter hießen 
Urſula. Reichlich Stoff für okkulte Vermutungen! 
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